
Der Katzensilberkranz 
in der Henselstraße
Klagenfurter Rede 

zur Literatur
SV

Sonderdruck
edition suhrkamp

Josef Winkler



SV

Sonderdruck
edition suhrkamp





Josef  Winkler
Der Katzensilberkranz 

in der Henselstraße
Klagenfurter Rede 

zur Literatur

Suhrkamp



edition suhrkamp
Sonderdruck

Erste Auflage 2009
© Suhrkamp Verlag Frankfurt am Main 2009

Originalausgabe
Alle Rechte vorbehalten, insbesondere das  

der Übersetzung, des öffentlichen Vortrags sowie der  
Übertragung durch Rundfunk und Fernsehen,  

auch einzelner Teile. 
Kein Teil des Werkes darf  in irgendeiner Form  

(durch Fotografie, Mikrofilm oder andere Verfahren)  
ohne schriftliche Genehmigung des Verlages reproduziert  

oder unter Verwendung elektronischer Systeme  
verarbeitet, vervielfältigt oder verbreitet werden. 

Druck: Druckhaus Nomos, Sinzheim  
Umschlag gestaltet nach einem Konzept  

von Willy Fleckhaus: Rolf  Staudt 
Printed in Germany 

ISBN 978-3-518-06132-9

1 2 3 4 5 6 – 14 13 12 11 10 09



Der Katzensilberkranz 

in der Henselstraße





»Eine ganze Epoche liegt zwischen uns,

und heute ein gewaltiges Schneeland.«

Stéphane Mallarmé
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1.

»Weil ich, in jener Zeit, an jenem Ort, unter Kindern 

war und wir neuen Platz gemacht haben, gebe ich die 

Henselstraße preis, auch den Blick auf  den Kreuzberg, 

und nehme zu Zeugen all die Fichten, die Häher und 

das beredte Laub. Und weil mir zum Bewußtsein kam, 

daß der Wirt keinen Groschen mehr für eine leere Si­

phonflasche gibt und für mich auch keine Limonade 

mehr ausschenkt, überlasse ich anderen den Weg durch 

die Durchlaßstraße und ziehe den Mantelkragen höher, 

wenn ich sie blicklos überquere, um hinaus zu den Grä­

bern zu kommen, ein Durchreisender, dem niemand seine 

Herkunft ansieht«, steht in der Prosa »Jugend in ei­

ner österreichischen Stadt« von Ingeborg Bach­

mann. Immer wieder, besonders abends, wenn 





es dämmert und in Klagenfurt die Straßen leer 

werden, gehe ich von der Khevenhüllerstraße,  

über die Radetzkystraße, Richtung Kaserne, we­

nige hundert Meter weiter, in die Henselstraße, 

in der Ingeborg Bachmann einen Teil ihrer Kind­

heit und ihre Jugend verbracht hat, betrachte ei­

nen großen, an der Zauntür des Nachbarhauses 

hängenden Schildpattkranz, einen Katzensilber­

kranz, wie ich ihn nenne, der aus Hunderten ho­

stiengroßen Schildpattalern zusammengefügt ist, 

ziehe ein leicht angeklebtes Schildpatt aus dem 

Kranz, stecke es schnell und verstohlen ein – auf  

meinem Schreibtisch wird es liegen müssen, sage 

ich mir, während ich diesen Text schreibe – und 

gehe, an das Katzensilber meiner Kindheit den­

kend, ein paar Schritte weiter zum Haus Num­

mer 26, zum Haus der Ingeborg Bachmann, das  

Katzensilber vor Augen, das ich damals am Fluß­
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ufer der Drau gesammelt, nach Hause getragen, 

als Lesezeichen in Winnetou I hineingesteckt ha­

be – ein paar Jahre bevor ich den Namen Inge­

borg Bachmann das erste Mal hörte –, an der 

Stelle, wo Winnetou bei einem Zweikampf  sei­

nem damals noch weißen Feind Old Shatterhand 

ein Messer ins Herz stoßen wollte, aber auf  der 

linken Brusttasche seines Gegners an der Sar­

dinenbüchse abrutschte, so daß das Messer des 

Indianers seinem Feind Old Shatterhand ober­

halb des Halses und innerhalb der Kinnlade in 

den Mund und durch die Zunge stieß und sein 

Blut, wie es in Winnetou I steht, »aus der äußeren 

Wundöffnung am Hals in einem beinahe finger­

dicken Strahle herausrann«. 



2.

Vor dem Haus von Ingeborg Bachmann stehend 

und auf  den über die Hausmauer rankenden Ro­

senstrauch und die die Gedenktafel der Dichterin 

verdeckenden weißen und rosafarbenen Rosen­

blüten schauend, schiele ich immer wieder nach 

rechts, ein paar Häuser weiter, stadteinwärts, aufs 

Gartentor in der Henselstraße Nummer 22, an 

dem der große, schwere Schildpattkranz hängt, 

und stelle mir vor, daß dieser Schildpattkranz am 

Gartentor des Hauses von Ingeborg Bachmann 

angebracht ist mit einer langen breiten Schleife 

und mit den aufgedruckten Worten aus ihrer 

Prosa »Jugend in einer österreichischen Stadt: 

»In der Ausdünstung von Ölböden, von ein paar Hun­
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dert Kinderleben, Zwergenmänteln, verbranntem Ra­

diergummi, zwischen Tränen und Tadel, Eckenstehen, 

Knien und unstillbarem Schwätzen sind zu leisten: ein 

Alphabet und das Einmaleins, eine Rechtschreibung und 

zehn Gebote.« Wenn Ingeborg Bachmann von der 

Ausdünstung der Ölböden in der Schule spricht, 

tauchen wieder die eigenen Erinnerungen vom 

schwarzen Ölboden im Unterrichtsraum auf, in 

der »Klasse« der Dorfvolksschule, wie wir den 

Raum nannten – damals, wann war das? – vor 

einem halben Jahrhundert schon, als der Klein­

dienst Gerhard, der älteste Sohn einer Keuschler­

familie, deren Kinder jahrelang versteckt im eige­

nen Haus und Hof  gehalten wurden und niemals 

mit den Bauernkindern des Dorfes spielen durf­

ten, zum ersten Mal an die Dorföffentlichkeit,  

in die Schule gehen sollte und sich im Flur des 

Schulhauses gegen den stark nach Öl riechenden 
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Boden stemmte und schrie – wir warteten in der 

Klasse, in den uns zugeteilten Sitzbänken auf  

unseren zukünftigen Mitschüler –, so schrie, daß 

mich sein Schreien an das furchterregende Zwil­

len eines Schweins erinnerte, das, festgebunden 

mit einem kotbeschmierten Strick am Oberkiefer, 

aus dem Stallglitsch in den Hof  hinausgezogen 

wurde, worauf  zwei stark behaarte menschliche 

Hände den geladenen silbernen Bolzenschuß­

apparat, den »Buffer«, wie wir ihn nannten, an 

den Schädel des sich gegen den Hofboden stem­

menden, widerstrebenden Schweins hielten, der 

Menschenkörper zurückfuhr, das Schwein zu­

sammensackte, der zappelnde dicke Fleischwanst 

mit hocherhobenen Beinen vor dem Misthaufen 

lag, mit einem großen Küchenmesser in seinen 

Hals gestochert und das fingerdick warm heraus­

strömende, in die Waschschüssel, über der sich 
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am Wochenende mit einer Terpentinseife, auf  

der ein Hirsch aufgedruckt war, die Kinder die 

Achselhöhlen wuschen, schäumende Schweins­

blut von der taubstummen Magd aufgefangen 

wurde, und während ich in der Henselstraße vor 

dem Haus von Ingeborg Bachmann stehe und 

auf  den Rosenstrauch an der rosaroten Haus­

mauer schaue, mir die sich gegen den schwarzen 

Ölboden stemmenden Füße des weinenden und 

zwillenden Kleindienst Gerhard vorstelle, der 

von zwei Erwachsenen, von seiner Mutter und 

von dem Augengläser tragenden Lehrer, in die 

Klasse hineingezogen werden mußte, fallen mir 

wieder die Worte meines inzwischen dreizehn­

jährigen, damals siebenjährigen Sohnes ein, der 

sich auch am zweiten Schultag gegen die Tür­

schwelle der Schule stemmte und flehentlich 

sagte: »Ich möchte nicht in die Schule gehen, ich 

möchte Schriftsteller werden!« 
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3.

»Die Kinder legen alte Worte ab und neue an«, steht 

in der Prosa »Jugend in einer österreichischen 

Stadt« – einer Stadt, die Ingeborg Bachmann in 

dieser Geschichte nur einmal mit dem Buchsta­

ben »K« identifiziert. Immer noch vor dem Haus 

von Ingeborg Bachmann stehend, auf  die Blü­

ten des hoch am Gemäuer aufragenden und die 

Gedenktafel verdeckenden Rosenstrauchs und 

wieder sehnsuchtsvoll nach rechts auf  den am 

Gartentor des Nachbarhauses hängenden Schild­

pattkranz schauend, erinnerte ich mich an einen 

Herbsttag – damals, wann war das? –, als ich, aus 

Klagenfurt kommend, in meinem Heimatdorf  

Kamering meinen Freund, den Schneiderssohn, 
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besuchte, in die nach Stoffballen und Zigaretten 

riechende großräumige Küche hineinging, in  

der seine Mutter an der Singer­Nähmaschine rat­

terte, sein Vater mit der diskusförmigen, kleinen 

rosaroten Schneiderkreide den angeschnittenen 

Stoff  markierte, und wir aus dem Radio hörten, 

daß in Rom die in Klagenfurt aufgewachsene 

österreichische Dichterin Ingeborg Bachmann 

nach einem Brandunfall in ihrer Wohnung ihren 

schweren Verletzungen erlegen sei. Das Wort 

»erlegen« hatte mich damals, als Jugendlichen, 

irritiert und erschreckt, die Radiostimme sprach 

nicht von Tod und Sterben, sondern von »erle­

gen«. Ich ahnte nur, daß die Dichterin tot war, ich 

hatte aber nicht den Mut, die Schneiderin zu fra­

gen, was denn das Wort »erlegen« überhaupt be­

deutet. In dieser Radiomeldung war auch davon 

die Rede, daß Ingeborg Bachmann unter Dro­
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gen gestanden haben soll, Alkohol und Tabletten 

eingenommen habe und mit einer brennenden 

Zigarette eingeschlafen sei, die schließlich einen 

Schwelbrand auslöste. Ribiselsaft schlürfend und 

mit einer Gabel im Kirschkuchen stochernd, die 

Kirschkerne in unsere Hände spuckend, schau­

ten wir in der Schneiderwerkstatt mit Gänsehaut 

immer wieder aufs kleine Kofferradio, warteten, 

begleitet von den Morsezeichen der ratternden 

Singer­Nähmaschine, die nächste volle Stunde 

ab, um dieselbe Meldung mit neuen Details und 

vielleicht auch noch einmal das Wort »erlegen« 

zu hören, das wir bis dahin nicht einmal vom 

Hörensagen kannten. 
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4.

»Noch lieber sind sie unter sich, nisten sich auf  dem 

Dachboden ein und schreien manchmal laut im Ver­

steck, um ihre verkrüppelten Stimmen auszuprobieren. 

Sie stoßen leise kleine Rebellenschreie vor Spinnennetzen 

aus.« Erlegen, um es so zu sagen, erlegen, sage 

ich und befühle mit der durchstochenen, ver­

narbten Zunge meinen Gaumen mit Groll und 

Verzweiflung, denn ich sehe zappelnde Kinder­

beine auf  dem Asphalt vor mir, erlegen in dieser 

Stadt, in der ich auch schon mein zweites Jahr­

zehnt verbringe und in der Ingeborg Bachmann 

in der Henselstraße aufgewachsen ist, seinen 

Verletzungen erlegen ist auch der neunjährige 

Lorenz Woschitz, vor zwei Jahren, als einem 


